
er Hella Jongerius in
ihrem neuen Berli-
ner Atelier besu-
chen will, muss ihre

genauen Koordinaten kennen. Die
Instruktionen lauten „Zweiter Hin-
terhof, neben der Schlosserei, und
durch die Fenster sehen Sie viele
Vasen.“ Vor einem Jahr hat die be-
rühmte Produktdesignerin samt
Mann und zwei Kindern die Nie-
derlande verlassen und ist nach
Berlin gezogen. Inzwischen hat sie
auch ihr im Jahr 2000 gegründetes
Rotterdamer Studio Jongeriuslab
aufgelöst und vor ein paar Wochen
ein Atelier im Junge-Leute-und-Fa-
milien-Bezirk Prenzlauer Berg be-
zogen – allein. Einzig Studio-Mana-
gerin Siska Diddens ist ihr nach
Berlin gefolgt.

In ihren Entwürfen verbindet
Hella Jongerius Industriedesign
immer wieder mit kunsthandwerk-
lichen Elementen. Im Interview
nimmt sie sich Zeit für ihre Antwor-
ten, spricht leise und bestimmt. An-
ders als Design-Popstars wie Ka-
rim Rashid meidet die 46-jährige
Niederländerin, die zu den zehn
wichtigsten Designern unserer Zeit
zählt, das Rampenlicht, fotografiert
zu werden erträgt sie, genießen tut
sie es nicht.

Welt am Sonntag: Sie haben Ihr gut
etabliertes Studio in Rotterdam ge-
schlossen, leben jetzt in Berlin und
arbeiten ganz allein. Warum?
Hella Jongerius: Ich hatte in Rot-
terdam ein sehr angenehmes Le-
ben. Ich würde sagen, es war ‚in
Ordnung‘ (auf Deutsch), ich hatte
ein nettes Team, mein Haus war ge-
genüber des Studios, die Schule
meiner Kinder war nebenan. Es
war alles sehr komplett. Das ist
wahrscheinlich der Hauptgrund,
warum ich mein Land verlassen ha-
be. Ich wollte wieder ein Anfänger
sein. Das ist etwas, was ich wirklich
gerne mag. Wieder neugierig zu
sein auf meinen Beruf, die Welt und
eine andere Art zu arbeiten. Ich ar-
beite wieder konzentrierter – eben
allein. Die Assistenten, die ich in
Rotterdam hatte, gibt es immer
noch, aber sie sind weiter weg. So
muss ich ihnen keinen Computer
kaufen, nicht für ein schönes Büro
sorgen, eine Kaffeemaschine und
all das. Sie sind Freelancer, was sie
allerdings auch vorher schon wa-
ren. So habe ich zwar ein Netzwerk
um mich herum, arbeite aber allein.

Eine Kaffeemaschine kann aber
kaum der Grund für diese Entschei-
dung gewesen sein.
Jongerius: Sie ist nur ein kleines
Detail. Ich bin jetzt wieder mehr
Designer und weniger ein Men-
schen-Manager. Ich selbst gebe die
Geschwindigkeit vor, nicht die fünf
Leute um mich herum. Für mich ist
es der richtige Zeitpunkt, mich wie-
der auf Design zu konzentrieren
und über den nächsten Schritt
nachzudenken.

Fühlen Sie sich jetzt freier?
Jongerius: Nein. Aber ich fühle
mich mehr mit dem verbunden, was
ich wirklich will.

Wird also in Zukunft Ihr eigener De-
sign-Anteil in den Entwürfen Ihres
Studios größer sein?
Jongerius: Nein. Denn nichts hat
jemals das Studio verlassen, was
nicht meins war, sonst wäre es noch
nicht fertig gewesen und ich hätte
nicht mein Go gegeben. Ich hoffe,
ich kann schneller sein
– obwohl ich allein
bin. Denn ich bin
schnell beim Entwer-
fen. Wir haben manch-
mal sooo lange ge-
braucht!

Berlin ist nicht gerade für
sein besonders hohes Tempo
berühmt.
Jongerius: Ich hätte in jede
europäische Stadt gehen kön-
nen. Ich brauche einen Flugha-
fen in der Nähe wegen meiner

Kunden. Und: Ich wollte in eine
Stadt, nicht aufs Land. Ich kannte
Berlin nicht besonders gut, aber es
hat eine reiche Geschichte, ist eine
interessante Stadt. Es ist grün und
ruhig – zumindest empfinde ich das
so. Und es ist eine gute Stadt für Fa-
milien. Außerdem besteht eine gro-
ße Nähe zu meiner eigenen Kultur.
Trotzdem war es ein Sprung ins Un-
bekannte. Ich war vorher genau ein

Wochenende in Berlin. Mein Mann
zwar schon öfter, aber das war vor
der Wende.

Nur ein Wochenende?
Jongerius: Ja. Wir hatten uns ver-
schiedene Städte angeschaut, wa-
ren in Antwerpen, Brüssel, Man-
chester. Dann sind wir nach Berlin
gefahren, ich bin aus dem Taxi ge-
stiegen und wusste ‚Das ist es‘.

Ein ziemlich spontaner Entschluss.
Jongerius: Ja, so ist das, wieder ein
Anfänger zu sein. Und ich muss sa-
gen, es fühlt sich richtig an.

Fühlen Sie sich fremd?
Jongerius: Es ist schön, nicht alles
zu verstehen, die Straßenschilder,
die Unterhaltungen in den Cafés,
die sozialen Regeln. Ich habe also
immer die Entschuldigung, dass ich

es wirklich nicht verstehe. Es ist
auch angenehm, die Designszene
hier nicht zu kennen. Ich kenne
nicht viele Menschen hier, habe kei-
ne Freunde. Das fühlt sich gut an.
Für eine gewisse Zeit. Irgendwann
gewinnt man neue Freunde. Aber
für eine Weile ist es gut, auf sich
selbst konzentriert zu sein.

Beeinflusst der Umzug Ihr Design?

Jongerius: Ich kann nicht sagen,
dass Berlin mir schon in Fleisch
und Blut übergegangen wäre, aber
was wirklich einen gewaltigen Ein-
fluss hat, ist die Tatsache, dass ich
wieder allein arbeite. Das ist etwas,
wonach ich mich sehr lange gesehnt
habe. Die Umsetzung dieses Plans,
für den ich mich im April 2008 ent-
schieden hatte, fällt exakt mit dem
Beginn der Krise zusammen. Trotz-
dem habe ich meine Entscheidung
nicht aus ökonomischen Gründen
getroffen – auch wenn ich jetzt sehr
zufrieden bin, dass ich mit Berlin ei-
ne billige Alternative gewählt habe.

Zu Ihren Kunden gehören so
unterschiedliche Unterneh-
men wie Vitra, Camper,
Ikea. Haben die etwas ge-

meinsam?
Jongerius: Ja, ich glaube

schon. Sie haben ein Interesse an
der kulturellen Seite von Design
und denken nicht ausschließlich
kommerziell. Ich mag familienge-
führte Unternehmen. Sie haben
starke Wurzeln, und meistens ha-
ben sie eine längerfristige Vision.
Außer Nymphenburg und Ikea sind
sie alle in Familienbesitz. Sie su-
chen mich aus, nicht ich sie. Was sie
außerdem verbindet: Sie sind be-
reit, Risiken einzugehen. Sie wollen
Innovationen, und sie haben Geld,
um diese auf den Weg zu bringen.
Ich darf auch Fehler machen. Das
ist es, was mich interessiert.

„Ich w ill Fehler machen“
Hella Jongerius in ihrem Berliner Atelier. Sie sitzt auf ihrem „Worker“-Sofa (Vitra), links sind drei ihrer Filzhocker aufeinandergestapelt

Nach ihrem Berlin-Umzug genießt H ella Jongerius, eine der einflussreichsten Gestalterinnen
unserer Zeit, selbst das Tempo vorzugeben – und das Gefühl, fremd zu sein
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Für Camper hat sich
He lla Jongerius d ie
vier K lassiker-
Mode lle des ma llor-
qu in ischen Schuh la-
be ls vorgenom men
und sie re inter-
pretiert. H ier d ie
ha lbhohen Brothers-
Tw ins, um 19 0 Euro

Wird in e inem ind ischen Frauen-
projekt handgefertigt: der Wandbe-
hang „Gu llsp ira“ . Ikea , um 80 Euro

Das Sofa „Polder“ ,
h ier in fünf Rottönen
und in XXL-Version ,
entstand 20 05 für
Vitra . Um 6 0 0 0 Euro

Rehk itzscha le
von Nym-
phenburg, um
140 0 Euro

Neuinterpretationen, Farbspiele und Getier

Der Froschtisch ist auf 
zwölf Exemp lare lim itiert,
20 0 9 . Pre is auf Anfrage
www.ga leriekreo.com
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Bleiben Sie dran: Lesen Sie den Blog 
der Stil-Redaktion im Internet: 
fantastic.welt.de

Und folgen Sie unserem Gezwitscher 
auf Twitter: twitter.com/welt_style
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Wie wichtig ist es für Sie, dass sich
die von Ihnen entworfenen Stücke
gut verkaufen?
Jongerius: Sehr wichtig. Nicht weil
ich dann mehr Geld bekomme, son-
dern weil der Konsument am Ende
derjenige ist, der beurteilt, ob wir
einen guten Job gemacht haben.

Ist Kreativität eine Gabe oder ein
Handwerk, das man lernen kann?
Jongerius: Ich glaube, es handelt
sich um eine Gabe.

Muss man diese Gabe entwickeln,
oder ist sie einfach da?
Jongerius: Erfolgreich zu sein be-
deutet nicht einfach, kreativ zu sein.
Bloß weil ich erfolgreich bin, be-
deutet das noch lange nicht, dass
ich die kreativste Person der Welt
bin. Man muss auch ein guter Un-
ternehmer sein, gut formulieren,
seine eigene Kreativität analysieren
können. Kreativität wird oft eine zu
große Bedeutung beigemessen.

Wenn Sie zwischen Form und Funk-
tion wählen müssten, für was wür-
den Sie sich entscheiden?
Jongerius: Funktion ohne Form
würde bedeuten, wir wären am Ziel
angelangt. Und Form allein ist
Kunst.

In einer Pariser Galerie zeigten Sie
kürzlich einige limitierte Objekte. Ist
das Kunst oder noch Design?
Jongerius: Ich bin Designerin. Na-
türlich probiere ich Dinge aus, be-
sonders wenn ich für eine Galerie
entwerfe. Aber die Stücke haben
immer eine Funktion. Ich bewege
mich auf der Grenze zwischen De-
sign und Kunst, und manchmal
hüpfe ich rüber zur Kunst. Es geht
immer um die Suche danach, die
Grenzen ein bisschen zu dehnen.

Sind die Schuhe, die Sie für Camper
entworfen haben, Industriedesign
oder Mode?
Jongerius: Ich finde, dass Schuhe
Industriedesign sind. Weil alle Stü-
cke industriell gefertigt werden und
man in Prozessen denken muss, um
zu erkennen, was man ändern kann.
Man kann nur Dinge ändern, für die
es Maschinen gibt. Klar ist das auch
Mode, weil man von Saison zu Sai-
son etwas verändern kann, seltsa-
me Farbkombinationen zum Bei-
spiel. Man kann Schuhen etwas
mehr Charakter geben, weil sie nur
ein oder zwei Jahre getragen wer-
den und sie nicht zu teuer sind.

Und das, obwohl Sie gesagt haben,
dass Sie möchten, dass die Menschen
die von Ihnen entworfenen Produkte
für lange Zeit behalten sollen?
Jongerius: Mit einem Schuh ist das
tatsächlich nicht wirklich möglich.
Aber das ist eben die DNA des
„Tieres“ Schuh.

Apropos Tiere. Haben Sie eine spezi-
elle Beziehung zu Tieren? In Ihren
Entwürfen spielen sie oft eine tra-
gende Rolle.
Jongerius: Tiere sind gute Vermitt-
ler zwischen Benutzer und Objekt.
Ein Tier spricht dich an, regt die
Fantasie an. Genauso wie Blumen.
Deswegen benutze ich sie. Aber
wissen Sie was: Ich besitze kein ein-
ziges Tier. Ich mag sie nämlich in
Wirklichkeit gar nicht. Ich bin nicht
so ein Tierliebhaber.

Und was ist mit Topfpflanzen?
Jongerius: Nein, nichts Lebendi-
ges. Nur Kinder.

Das Gespräch führte 
Annemarie Ballschmiter

über ist, im Gegenteil: vom 14. bis
18. Oktober findet eines der besten
überhaupt statt: das Iceland Airwa-
ves in Reykjavík – ganz ohne
Schlamm und Zelte, dafür mit den
interessantesten jungen Bands aus
Europa und Übersee und einem Ra-
ve im Vulkan-Thermalbad http://
www.icelandairwaves.is/

32 Weil wir jetzt wieder mit gu-
tem Gewissen bergeweise

Scones backen und essen dürfen
(mit Clotted Cream und im Sommer
selbst gemachter Erdbeermarmela-

de). Der Winterspeck muss schließ-
lich wachsen!

33 Weil die meisten Frauen
dann zu dick werden, um Le-

derleggings tragen zu können.

34 Weil der neue Kapuzen-
Schlauchschal „Snood“ von

Burberry bei herbstlichen Windbö-
en einen besonders hübschen Hin-
terkopf macht.

35 Weil in Kew Gardens bei
London jetzt die Blätter fal-

len – und es keinen zauberhafteren
Ort gibt für einen Spaziergang im
Nieselregen, http://www.kew.org/

36 Weil Marc Jacobs Gummi-
stiefeln diese Saison einen

Absatz verpasst hat. (Nicht nur für
Spaziergänge in Kew Gardens,
auch für den Rosenstein-Park in
Stuttgart, Sanssouci in Potsdam et
cetera)

37 Weil die „International He-
rald Tribune“, wo Suzi Men-

kes erklärt, warum Gummistiefel
mit Absätzen sein müssen, ihre all-
jährliche Luxury Conference dies-
mal in Berlin abhält. Am 17. und 18.
November unter anderem mit To-
mas Maier (Bottega Veneta), Chris-
topher Bailey (Burberry), Frida Gi-
annini (Gucci).

38 Weil schlechtes Wetter 
eine gute Ausrede ist für

weiche Pullover aus Kaschmir und
Merino oder Vikunja. 

sierte Sorten wie „Prince Vladimir“
von Kusmitea.de

43 Weil bei akutem Trübsal ein
Bananenflan mit Karamell-

kruste und Rumrosinen Wunder
wirkt.

44 Weil auch der Herbst seine
Melodien braucht: Wir hö-

ren „True Faith“ von New Order
(mit dem Herbstlaub-Cover von Pe-
ter Saville), entdecken das neue Al-
bum der Kings of Convenience.
Beim Kartoffelschälen spielen Carl
Craig und Moritz von Oswald mit
den Berliner Symphonikern aus
Karajans Zeiten („Recomposed“
über Deutsche Grammophon), und
natürlich: „The Partisan“ von Leon-
hard Cohen, dem Nebelfürst.

45 Weil das Kinoprogramm
wieder besser wird.

46 Weil der Katze ein weicheres
Fell sprießt.

47 Weil wir endlich dazu kom-
men, die vielen Tausend Fo-

tos, die wir den Sommer über ge-
knipst haben, auf der Festplatte zu
sortieren – und dabei die Gesichter-
sortierfunktion von iPhoto 09 aus-
probieren können: Unterscheidet
das Programm denn tatsächlich
zwischen Katze und Kind?

48 Weil Zimmerpflanzen jetzt
mehr Liebe verdienen.

49 Weil die Wintersonne auch
glücklich macht.

Du w illst den H erbst
doch auch
Fortsetzung von Seite 77

39 Weil wir jetzt endlich Zeit
finden für „The Inherent Vi-

ce“, den neuen (Detektiv-)Roman
von Thomas Pynchon. Endlich wie-
der ein Buch, das in L.A. spielt. Wir
hoffen auf das Chandler-Gefühl!

40 Weil auch die rot gefrorens-
ten (oder selbst manikürten)

Hände flugs in formschönen Hand-
schuhen verschwinden, die im bes-
ten Falle aus Känguru- oder Pfau-
enleder sind – nur Angeber kaufen
welche aus Straußenleder; dann
sieht es vor allem aus, als hätte man
Akne auf den Handrücken.

41 Weil die kühle Luft auch
Männern das Tragen eher sü-

ßer Parfüms gestattet – zum Bei-
spiel das fabelhafte „Bois d’Iris“
von Van Cleef & Arpels. Oder das
noch tückischere „Love – Don’t be
Shy“ von Kilian.

42 Weil Teetrinken jetzt nicht
mehr bräsig, sondern stim-

mig wirkt. Zu empfehlen sind einge-
flogene Darjeelings, chinesischer
Rauchtee oder modern aromati-New Order „True Faith“ 12"

D ie Jongerius-Version (We ichwe iß / Nussbaum) des
Lounge Cha irs von Charles und Ray Eames. Vitra ,
um 650 0 Euro
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